Höret, höret, höret!



Zu Ehren unseres höchsten Gottes Boron vollendet die Alleinseligmachende Heilige Borons-Staatskirche mit der teilnehmenden Unterstützung aller bedeutenden Stützen des Reiches, der Heiligen Nisut allen voran, SEIN würdiges Haus zu Sefechnu Sebá auf der Insel Áaresy und gewährt hierzu einer jeder Frau und einem jeden Manne für die Mithilfe an diesem Vorhaben die Möglichkeit, 

sündige Taten aus dem eigenen Leben zu tilgen!



So sei eine jede Gläubige und ein jeder Gläubiger aufgerufen, unserem höchsten Gotte Boron wohlzugefallen und mit Eifer und Frömmigkeit gen Osten zu pilgern, um mit eigener Hände Kraft an diesem borongefälligen Unterfangen teilzuhaben, auf dass ihre Seelen gereinigt und ihre Sünden vergeben werden, über welche sie zuvor aufrichtig und vollständig gebeichtet.



Der genaue Umfang dieses Ablasses richtet sich nach der Dauer des borongefälligen Dienstes und der Güte des Beitrages, mit dem jede und jeder einzelne dem Herrn Boron zu gefallen sucht! Wir ermächtigen Seine Hochwürden, den Mehib Ni Neu-Prem überdies, genauere Abstufungen betreffend die Güte unterschiedlicher Arbeiten auf Ersuchen vorzunehmen.



Damit alle Willigen ohne Mühe ihre Buße tun und die Vergebung ihrer Sünden erlangen können, stellen die Heilige Nisut und Wir je ein Schiff bereit, um die kostenlose Überfahrt nach Sefechnu Seba zu gewährleisten. Des weiteren erlässt die Nisut allen Bürgern, die das Privileg genießen, sich durch ihre Steuern um das Kahet Ni Kemi verdient zu machen, die Steuerschuld für den Zeitraum ihres borongefälligen Dienstes. Die Staatskirche sorgt während dieser Zeit für einer und eines jeden Unterkunft und Verpflegung.



Wohlan denn, Räblein, machet Euch auf, den Ruhm des Allerhöchsten zu mehren und für das Heil Eurer Seelen ein frommes Werk zu tun!



Gegeben zu Laguana, am 28. FTS 27 S.G.



Boronya von Nedjhit



(MSC,AJA)



***

Irakema - ein Stein kommt ins Rollen



In den Tiefen des Dschungels von Irakema lief Maya so schnell sie konnte den sich zwischen den Urwaldriesen hindurchschlängelnden Pfad entlang. Es war zwar keine große Strecke, die sie zwischen dem Dorf und den Hütten zurückzulegen hatte, in denen sie mit Ehemann, Schwester, Schwager und ihren Eltern lebte, aber die Neuigkeit, die sie soeben gehört hatte, war für sie derart aufwühlend, dass sie es kaum erwarten konnte, sie ihrer Schwester mitzuteilen.



Wie an jedem Tag hatte sich Maya kurz nach dem Sonnenaufgang zum Dorf begeben, um ihre Schwiegereltern zu besuchen, sich mit einigen Bekannten und Freunden zu unterhalten und dabei Neuigkeiten zu erfahren. Während Rosalia, ihre ältere Schwester, seit ihrer Hochzeit auf die alte Gewohnheit des morgendlichen Gangs in das Dorf zunehmend verzichtet hatte, konnte Maya nichts von diesem gewohntem Bestandteil ihres Tagesablaufs abhalten. Und so stand sie beträchtlich vor allen anderen auf, um dann von ihrem Ausflug zurückzukehren, wenn auch ihre Familienmitglieder mit der täglichen Arbeit anfingen.

Während Rosalia sie anfänglich noch davon zu überzeugen versucht hatte, nur noch dann das Dorf zu besuchen, wenn sie etwas benötigte – ganz so, wie sie es auch selbst hielt –, hatte sie im Laufe der Jahre ihre Ermahnungen, die in der Sorge um den wenigen ihrer jüngeren Schwester verbleibenden Schlaf begründet waren, zunehmend aufgegeben: auch ihr war klar geworden, dass der allmorgendliche Gang in das Dorf zu Mayas Lebenselixier gehörte.

Die an dem langsam erwachenden Leben im Dorf teilhabenden Menschen aber freuten sich an einem jeden Tag, wenn sie das meist freudestrahlende Gesicht der jungen Frau in aller Frühe vom Urwaldpfad her erscheinen sahen. Auch wenn Mayas Gang durch das Dorf nur kurze Zeit dauerte, so war er doch von einer besonderen und unvergleichlichen Atmosphäre umgeben, die allen Beteiligten ihre Begegnungen zu einem unbewusst erfreulichen und motivierenden Ereignis werden ließen. Und so war es eine besondere, eingeschworene Gemeinschaft, die zu dem Erscheinen der Maya Mattarelli gehörte: die zwei Handvoll der immer gleichen Gesichter, von denen ein jedes seinen festen Satz zur Begrüßung hatte, seine stets wechselnden und doch im Grunde immer ähnlich bleibenden ereignisreichen Neuigkeiten, ratsuchenden Fragen und fürsorgenden Ratschläge.

Von ganz besonderer Bedeutung aber waren Mayas Besuche für ihre Schwiegereltern, mit denen sie es gewohnt war, zum Tagesbeginn gemeinsam eine Kleinigkeit zu sich zu nehmen. Diese wohnten nur wenige Schritte vom Dorfplatz, dem Brunnen und den kleinen Marktständen entfernt, waren rüstig und bestens von ihren Nachbarn umsorgt, so dass Mayas Besuch nicht zur Erfüllung alltäglicher Notwendigkeiten erforderlich gewesen wäre. Aber gerade in seiner Zweckfreiheit lag für das alte Paar der eigentliche Wert der regelmäßigen Begegnung begründet.

An diesem 30 Ingerimm nun, hatte sich zudem noch etwas seltenes und erfreuliches während ihres Aufenthaltes zugetragen. Kurz bevor sich Maya von ihren Schwiegereltern verabschieden wollte, hatte sich der Herold auf dem Dorfplatz aufgestellt und begonnen, die neuesten Ereignisse und Botschaften zu verkünden. Angesichts des Umstands, dass dieser gern gesehene Verkünder vielfältiger Neuigkeiten nur wenige Male je Mond in das Dorf kam, konnte er sich nicht nur der Aufmerksamkeit Mayas und ihrer Schwiegereltern, sondern auch der des in Windeseile auf dem kleinen Platz entstandenen Menschenauflaufs sicher sein.

Wie auch sonst hing Maya geradezu an den Lippen des Künders von fernen Landen, sog das Ausgerufene förmlich in sich auf, um alles daheim berichten zu können. Ein solcher Tag gehörte zu ihren besonderen Triumphen: alle würden ihr nach ihrer Rückkehr zuhören und nicht, wie ansonsten häufig, über diese ersten Stunden ihres Tages einfach hinweggehen. Die Tage, an denen der Herold ins Dorf erreichte, gehörten zu jenen, die Maya ganz besonders in ihrem Beschluss bestärkten, an einem jeden Morgen die Dschungelhütten zu verlassen und sich wenigstens für eine kurze Zeit in diesen letzten Ausläufer der erschlossenen Welt zu begeben.

Wie auch vor zwölf Praiosläufen vernahm sie die Grüße und Aufrufe der Lehnsherren und eine neue Verordnung, auch der seit langem angekündigte Ausbau des Dorfbrunnens sollte nun demnächst erfolgen. Üblicherweise war auch seitens der Staatskirche die eine oder andere Botschaft dabei, so dass sie allein bei der Ankündigung einer Mitteilung der Boronskirche noch nicht verblüfft wurde. Größere Verwunderung weckte hingegen die umständliche Erklärung, es handele sich um eine Verlautbarung aus Laguana, direkt aus der Kurie also: derartiges hatte schon Seltenheitswert. Das Wort aber, das sie, als es an ihre Ohren drang, durchfuhr und fesselte, aufwühlte und faszinierte, lautete “Ablass”. Wie gebannt blickte Maya von nun an auf das Gesicht des Herolds, auf seinen Mund, nahm nichts mehr rund um sich herum wahr. Die folgenden Worte brannten sich in ihr Gedächtnis, die wichtigsten zumindest. Dann, nachdem die Bulle verlesen worden war, hatte sich alles in kürzester Zeit zugetragen: das Verstehen des Gehörten... die Idee... das nochmalige, alibihafte Abwägen... schließlich die hastige Verabschiedung von den neben ihr stehenden, ein wenig verdutzten Schwiegereltern.



Atemlos erreichte Maya schließlich die Haupthütte, in der sich Rosalia wahrscheinlich noch mit ihren Eltern unterhielt: eine morgendliche Beschäftigung, der die Ehemänner der beiden Schwestern wenig abgewinnen konnten, weshalb sie sich nach dem gemeinsamen Essen bis zu Mayas Rückkehr noch ein wenig Ruhe gönnten. Keuchend an der Türschwelle stehend, winkte Maya ihrer Schwester: "Rosalia! Rosalia!”

“Maya”, rief diese und stürzte mit besorgtem Blick nach draußen, “es ist doch nichts geschehen?”

“Nein, nein... doch... also es ist schon etwas geschehen, aber nichts schlimmes. Der Herold war heute morgen im Dorf und hat berichtet.”

“Das ist doch sehr erfreulich! Aber warum bist du ganz außer dir?”

“Er hat verkündet, dass die Staatskirche einen Ablass gewährt!”

“Für wen?”

“Für alle!”

“Aber doch nicht einfach so...”

“Doch, für alle die sich am Tempelbau beteiligen!”

“Welchem Tempelbau?”, fragte die Schwester merklich interessierter.

“Irgendwo auf den Inseln, das habe ich nicht genau verstanden...”

“Auf den Inseln?”, unterbrach Rosalia sie, “was interessiert uns das denn? Da kommen wir doch nie hin.”

“Komm schon, wir haben uns seit etlicher Zeit vorgenommen, für alles zu danken, was wir in den vergangenen Götterläufen erfahren durften. Für die Ruhe, die wir hatten, für das Schicksal unserer Familien, für das Geld, das wir ansammeln konnten. Vor allem aber hatten wir uns vorgenommen, etwas für das Heil unserer Eltern zu tun.”

“Ja, aber doch nicht auf den Inseln. Da sind wir doch einen ganzen Götterlauf unterwegs. Und wer soll das bezahlen? Hier in der Nähe... eine Pilgerreise, ein Dienst... aber... bleib doch vernünftig, Maya! Außerdem würden wir auch viel zu lange nichts verdienen. Wer soll dann die ganzen Steuern bezahlen? Wer versorgt Vater und Mutter?”

“Jetzt hör mir mal zu. Wir müssen nur bis zur Küste kommen. Dann werden wir kostenlos auf die Inseln befördert. Auf den Schiffen und während der gesamten Zeit, die wir am Tempelbau beteiligt sind, werden wir versorgt. Vor Ort werden wir untergebracht. Und vor allem sind wir von der Steuerlast für die Dauer unserer Abwesenheit befreit. Mutter und Vater...”

“Bist du sicher? Wieso sollten wir von der Steuer befreit werden, wenn wir einen Ablass erhalten wollen?”

“Das weiß ich doch nicht. Aber der Herold hat es gesagt: wir müssten uns zur Kontrolle nur bei Abreise und Rückkehr in eine Rolle eintragen lassen.”

“Wo?”

“Hier, beim Dorfschreiber... und Vater und Mutter können das meiste noch sehr gut alleine. Und unsere beiden Männer sind auch noch hier.”

“Die willst du nicht mitnehmen?”

“Also dann wären Vater und Mutter wirklich alleine...”

“Also...”

“Komm schon: wir müssen uns doch nur in die Liste eintragen lassen, bis zur Küste kommen und schon ist für uns gesorgt!”

“Aber auch bis zur Küste ist es schon weit! Und wo überhaupt an der Küste?”

“Das weiß ich nicht mehr. Der Herold hat einige Einschiffungshäfen genannt. Khefu war jedenfalls auch dabei... und da sind wir doch schon einmal gewesen.”

“Aber wir können doch nicht alleine einfach so gehen, wir müssen das wenigstens besprechen.”

“Ja, ja. Aber das ist doch kein Problem – wollen wir also für unsere Eltern auf die Inseln... eh, einen Ablass erwirken?”

“Maya! Ich hoffe, dass ich das nicht bereuen werde.”



(Marco Schrage)



***

Frommes Echo aus Sendsh'gerhi



Kurz nachdem der Herold der Nedjeset letzten Markttag vor versammelter Bevölkerung die Bekanntmachung von Nisut und Kirche verkündet hatte, dass diejenigen Gläubigen, die sich am Bau des neuen Boron-Tempels auf Tásebá beteiligten, einen Nachlass ihrer Sünden erwarten dürfen, wurde der Borontempel innert kürzester Zeit von Dutzenden zukünftiger Pilger belagert, die sich am Tásebáner Tempelbau beteiligen wollten. Der von diesem Echo auf den kurz vorher ergangenen Aufruf zur Pilgerreise völlig überrumpelte Geweihte des Herrn, Bruder Boronhard und sein Schreibergehilfe trugen die Namen aller Möchtegern-Pilger in eine Schriftrolle ein, konnten den Menschen ansonsten aber nicht weiterhelfen. Schließlich verwies Bruder Boronhard die Menge - mittlerweile wohl fünfzig Köpfe stark - an die Nedjeset, die für die Umsetzung dieser Weisung zuständig war. Also belagerte bereits kurze Zeit später fast die doppelte Anzahl Menschen die nedjesetliche Residenz, um unverzüglich nach Tásebá gebracht zu werden. Nedjeset Alea von Zemesev stellte sich ihren Untertanen sicherheitshalber vom Balkon der Residenz aus während gleichzeitig ein Halbbanner aus der Festung die zehn Stadtmilizionäre verstärkte, zu gut erinnerte man sich noch der Großen Prügelei. Nedjeset Alea war offenbar genauso wie vorher Bruder Boronhard vom Ansturm der zukünftigen Pilger überrascht, galten die pragmatischen Sendsh'gerhis doch nicht gerade als Zierde der Frömmigkeit. Dementsprechend war auch eher geringe Begeisterung für den Ablass erwartet worden. Immerhin vermochte Nedjeset Alea das Beste daraus zu machen, indem sie versprach, sich umgehend um das Bedürfnis der Menschen nach einer Pilgerfahrt zu kümmern. Innerhalb von drei Tagen sollten sich alle, die sich am Tásebáner Tempelbau beteiligen wollten, im Tempel des Herrn Boron in Bruder Boronhards Liste eingetragen. Sie wollte sich dann an die Kirche wenden, damit ein Schiff vorbeigeschickt würde, um die Leute nach Tásebá zu bringen.

Die drei Tage gingen vorbei, und der Tempel des Herrn Boron war wohl noch nie so frequentiert wie in jenen Tagen. Auch zahlreiche Seeleute der Flotte - sonst meist Efferd- bis wenig gläubig - wollten sich plötzlich Borons Segen sichern, denn nach Ablauf der drei Tage rief wieder der Herold die Bevölkerung der Tánedjeset auf den Marktplatz und verkündete mit lauter Stimme, die Nedjeset habe ihren Leuten bezüglich des Tempelbaus auf Tásebá etwas mitzuteilen. Hernach schwieg er und die Nedjeset trat selber auf den Balkon hinaus, um ihren Untertanen die Nachricht persönlich mitzuteilen. Auf ihr Winken herrschte Boronsstille über dem Platz und ihre helle Stimme vernahm man in der letzten Reihe noch: "Volk von Sendsh'gerhi, dein Wunsch nach einer Pilgerfahrt ist gehört worden. Bis zu dieser Stunde haben sich 302 Söhne und Töchter des Raben in Bruder Boronhards Liste eingetragen. Zu viele, um sie alle auf einmal nach Tásebá gehen zu lassen."

Aufkommendem Murren begegnete sie in schärferem Ton: "Ich habe gesagt, zu viele für eine Fuhre, davon dass jemand von euch die Reise nicht machen darf, davon war nicht die Rede! Es ist aber leider so, dass nicht mehr als fünfzig von euch auf einmal nach Tásebá reisen können, weil sonst hier die Versorgung zusammenbricht. Jede soll ihre seine Tásebá-Reise haben, aber nicht alle gleichzeitig. Bruder Boronhard wird euch in Gruppen zu etwa Bannerstärke aufteilen und das nächste Pilger-Banner wird dann aufbrechen wenn das vorhergehende wieder hier ist, spätestens aber nach einem Mond." Versöhnlicher fuhr sie dann fort: "In den letzten Tagen habe ich Brieftauben nach Tásebá und nach Táyârret geschickt. Tásebá, um euer Kommen zu melden, Táyârret,..." hier stockte sie kurz, holte tief Luft und fuhr fort: "Der Großteil der Besatzung der Tepdaru hat den Willen bekundet, als Dank für SEINEN Beistand bei den beiden schlimmen Piratenüberfällen in den letzten Monden Buße zu tun und hat sich für den Tempelbau auf Tásebá gemeldet. Heute morgen sind die entsprechenden Befehle aus dem Oberkommando der Armee eingetroffen: Kapitän Kharem Mahdim und die Tepdaru werden in den nächsten Monden abkommandiert sein, um Pilger vom Festland nach Tásebá zu befördern und wieder zurück. Des weiteren wird in Tásebá nach jeder Reise ein anderes Viertel der Besatzung zurückbleiben um sich entweder am Tempelbau beteiligen zu können oder um als Schutz- oder Ordnungstruppe im Pilgerlager zu dienen. Heilig Boron und lang lebe die Nisut!"



(Florian Zemp)



***

Yleha



Ein Tempel soll gebaut, und jedem, der sich daran beteiligt, sollen die Sünden vergeben werden. was für ein göttergefälliges Werk!



Nun steht auch die Hátyát vor der Entscheidung, ob und wenn ja, wie sie den Bau unterstützen kann. Dazu ruft sie ihre Sahs und Sahets, den kulko und ihren Akîb zu sich, um vorher Rat einzuholen.



Sie weißt, dass die Ylehi als besonders borontreues Volk gerne in Scharen zum Tempelbau pilgern würden, obwohl der kemsche Glaube ihnen fremder ist, als der ylehische. Andererseits hat selbst Tar'in, der Akîb Ni Antien'Maret, seinerseits selber glühender Verehrer des wahren Glaubens und stets bemüht, die ylehische Kirche der kemschen anzugleichen, zugegeben, dass eine Massenpilgerfahrt ein glühender Dolch in das erst kürzlich erstarkte Herz Ylehas sein würde. Schließlich würde zur Zeit jede helfende Hand auf den Feldern oder auf den Baustellen gebraucht werden, vor allem, wo die große Gefahr aus dem Osten droht. Schließlich würden weniger die Alten, Jungen und Schwachen pilgern, sondern eher die Starken und Wehrhaften, deren starker Arm in der Heimat nötig gebraucht wird.



Der Akîb hat der Hátyát deshalb geraten, selber eine Pilgerfahrt zu organisieren, bei der Anzahl der Pilgernden und Zeitpunkt der Abreise kontrolliert werden kann. So könne man sich besser auf das Loch an arbeitenden Händen vorbereiten und wäre zudem als einziger Zug geschützter, als würde jedermann und jedefrau auf eigenes Glück und Gewissen zu der Fahrt aufbrechen. 



Zudem hat der Akîb vorgeschlagen, dass dem Pilgerzug Geschenke mitgegeben werden, Gaben Ylehas, die die Freundschaft der ylehischen Kirche und des ylehischen Volkes zu der Kirsche und dem Volke der Kemi verdeutlichen. Die Hátyát hat daraufhin beschlossen, ein kostbares, antikes Buch, eine Sammlung von alten Lobliedern und Gebeten aus der hátyátlichen Bibliothek dem neuen Tempel zu übergeben. Zudem bittet sie das Kloster Al'Areal, eine Abordnung als Unterstützung für den neuen Tempel zu schicken und den Sah Ni Ourtco, Schiffe und Seeleute nach Verfügbarkeit bereitzustellen.



(Bettina "PonX" Wiese)

***



Neu-Maraskan



Port Ela - Es war ein angenehm kühler Tag, als der Herold von seinem Schiff ging und die Einwohner der Hafensiedlung Port Ela zusammenkamen, um der Nachricht zu lauschen, die an sie gerichtet war.

Der Bau eines großen Borontempels in einer anderen Provinz ließ im allgemeinen die Forderungen der Einwohner nach einem eigenen großen Tempel unseres Schutzherren erstarken.

Über den versprochenen Sündenablass wurde viel diskutiert. Am nächsten Tag begannen einige gottesfürchtige mit der Organisation einer kleinen Gruppe, die sich nach Taseba aufmachen sollte. Zudem würde über eine gemeinsame Spende für den Tempelbau, sei es zur Versorgung der Freiwilligen oder zur Finanzierung von Unterkünften und Baumaterialien nachgedacht. 

Die allgemeine Begeisterung hielt sich jedoch in Grenzen. 



(Felix Hartmann)



***



Yunisa



Kwinsay - Es war Nacht, und mit eintönigem, gleichmäßigen Klang trommelte Efferds Gabe nieder. Schon seit geraumer Zeit hatte Efferd seine Schleusen, als Vorbote des nahenden Rondrikans, geöffnet. Die Geräusche aus dem nahen Regenwald waren nahezu alle verstummt. Die Lebewesen spürten den heranziehenden Sturm und suchten sich einen geschützten Platz. 

Der Mann, der im inneren des gemauerten Raumes auf einem Stuhl saß, starrte in Gedanken versunken in die tanzenden Flammen eines Feuers, das in einem Kamin züngelnd und leise knisternd brannte. Ein wärmendes Feuer, dessen Hitze den Mann jedoch nicht erwärmen konnte. Nun lehnte sich der Mann zurück, während er einen tiefen Schluck aus dem irdenen Weinkrug nahm. Als Saajd die Augen schloss, trugen ihn seine Gedanken fort, zurück in die Vergangenheit.

Die Bilder, die sich in seinem Geiste formten, wechselten unstet. Eben noch die friedfertige Umgebung der Salamandersteine, abgelöst von der hektischen Betriebsamkeit Kunchoms. Dann die trockene Hitze der Khom, Karawanen, die am Horizont entlangziehen, das Klirren von Waffen, Schreie Sterbender und Verwundeter. Dunkelheit, Ruhe und Dunkelheit. Hineingestoßen in gleißende Helligkeit und den Kampf ums Überleben im Oval der jubelnden Massen. Ketten und Kampf. Danach Wächter und Beschützer im kaum vorstellbaren Reichtum der Oberstadt. Die Gütige ist ihm gewogen und hält Ihre Hand schützend über Ihn. Freiheit, lang ersehnt, frisches Wasser, Bäume, saftige Wiesen und Frieden, der vergeht wie der Morgennebel. Eine junge Frau soll verbrannt werden. Orks, wilde Hunde, Krieger, tot und lebend, lebend und tot. Eine Feste, stolz und trutzig. Kurkum, die Feste der Kriegerinnen. Und wieder Kampf, Elend und Hoffnung. Drei Männer im Schutze des Burggrabens. Der feige Geweihte der Leuin, dessen Spur die Männer verrät. Einer der Männer dreht sich um, Ukhraban der Novadi, Freund und Blutsbruder. Fassungslosigkeit. Du bist tot, ich habe es mit eigenen Augen gesehen, oder doch nicht. Die Gedankenbilder verwirbeln. 

Weites Land, hohes Gras, Gebell von Bluthunden, Schreie, Kampf, Blut und wabernde Nebel. Ich steige auf in den Himmel, torkelnd wie ein Blatt im Wind. Zwei Kämpfer, gestellt wie Wild, blitzende Klingen, Blut, die Schwingen Golgaris, der Hauch der entschwindenden Seele. Sturz in einen Strudel der Dunkelheit. Lautlose Schreie, Flehen, Ukhraban darf nicht sterben, würde alles für ihn geben. Die Töchter der Travia stehen an einem Lager. Ein Körper, geschunden, übersät mit Wunden, sich im Fieber wälzend. Leises Kichern aus der Dunkelheit, die Aura der Macht. Wird das Flehen erhört? Bilder, hell und düster, heiter und bedrohlich, sich immer schneller drehend. Der Geruch von Schweiß und Blut, das Lachen wird immer lauter und schriller. Stille. 

Saajd schreckt schweißgebadet auf, kann Traum nicht von Wirklichkeit unterscheiden, war es ein Traum?. Im Raum herrscht fast völlige Dunkelheit, das Feuer ist bis auf die Glut heruntergebrannt und draußen tobt ein Sturm. Als er sich bewegt knistert Pergament und langsam kehrt die Erinnerung zurück. Die Depesche vom Bau des Boronklosters zu Aaresy, die Pilgerfahrt. Schwerfällig erhebt sich Saajd. Langsam formen sich neue Gedanken in seinem Kopf, ja, er weiß nun was zu tun ist, morgen. Ermattet lässt er sich auf seine Schlafstatt sinken und schläft einen langen traumlosen Schlaf.

Am darauffolgenden Tag ruft er seine engsten Vertrauten zu sich: Tharavar, Jesabella Rivito und Raschid al Nagra. Was er nun sprach, wurde niedergeschrieben. Ich Saajd ibn Erkhaban werde Buße tun, ich werde ziehen nach Aaresy und dem Herrn Boron dienen und beim Bau des Klosters helfen. Ich werde nicht nutzen die Vornehmlichkeiten des Standes, sondern werde mich kleiden in ein einfaches Gewand und ernähren von dem was Dere mir gibt. Mein einzige Begleiter wird mein Waqqif sein. Während meiner Abwesenheit und für den Fall meines Todes bestimme ich meinen Sohn, den Sah ni Medinna zu meinem Nachfolger als Akîb ni Yunisa, so die Nisut es billigt. Man möge ihm gleichen Respekt und Ehrerbietung erweisen, wie man Sie mir erwiesen hat. Danach war Saajd nicht gewillt Fragen zu beantworten und zog sich zurück um noch einige Dinge zu regeln und niederzuschreiben. 

Kurz nach Praiosaufgang des nächsten Tages verabschiedete sich Saajd und zog, gekleidet in der Gewandung eines Bauers, mit einer Decke und einem Lederbeutels Richtung Aaresy...



(Gerd Dressler)



***



Nova Aurandis



Porto de Dragoncourt - Immer gleich strahlte die gleißende Praiosscheibe auf Nova Aurandis herab. Doch das kleine wuselnde Leben, das die paar Handvoll Menschen auf dem Eiland führten, erschien ihnen absolut nicht gleich. Vor allem nicht, nachdem ein Ausrufer den Aufruf der Boron-Staatskirche vorgetragen hatte. Auf dem Platz vor dem Amtsgebäude des Akîb Jiacomo Aurandis waren zu dem Zeitpunkt nur ein paar Fischersfrauen und spielende Kinder anwesend. Es dauerte trotzdem nicht lange, bis alle auf der Insel den Aufruf gehört hatten.

Am nachfolgenden Tag meldete sich eine Schwefelwache beim Akîb. Normalerweise beaufsichtigten die Schwefelwachen die Sträflinge oben am Vulkan beim Schwefelabbau, dem einzigen Handelsgut der Insel, und kamen nur herunter, um den Schwefelgestank mit viel Wein zu vertreiben.

“Jiacomo?” fragte er vorsichtig um Erlaubnis.

“Tritt nur näher”, sprach der Akîb, der ausnahmsweise mal wieder auf seiner Insel war. Zumeist segelte er auf der “Seeechse” zwischen Khunchom und Brabak, immer auf der Suche nach einem guten Handel. “Bokkoli, stimmt’s?” Die Wache nickte mit dem Kopf und trat ein. “Wie wäre es mit einem Glas aranischen Weins? Habe ich erst letzte Woche aus dem Norden mitgebracht!” Ohne eine Antwort abzuwarten schenkte Jiacomo zwei Gläser ein und reichte eines dem Wachmann. Bokkoli kippte den Wein in einem Zug runter und nickte anschließend anerkennend. Ganz unbewusst hielt er sein Glas zum Nachschenken dem Akîb entgegen. Jiacomo kam der Aufforderung lächelnd nach. “Weißt du, eine Flasche von dem Wein kostet etwa 10 Suvar. - Aber trink ruhig. Was ist denn eigentlich los?” Diesmal nippte der Wachmann nur noch an seinem Glas.

“Ihr habt doch von dem Aufruf der heiligen Boron-Kirche vernommen?” Der Akîb nickte. “Es haben sich Freiwillige gemeldet: die Sträflinge.”

“Bitte?”

“Ja. Und die komplette Schwefelwache hat sich dem Aufruf angeschlossen.”

“Das geht doch nicht! Dann liegt der Schwefelabbau für Wochen oder gar Monate lahm. Wie soll denn das gehen?”

“Ich weiß es nicht.”

“Hmpf. Nun gut. Damit kann ich mich jetzt nicht auseinandersetzen. - Sucht mir meinen Verwalter Chiram von Keft. Ich muss mit ihm reden!”

Der schmierige Novadi setzte sein bewährtes öliges Grinsen auf, als er das Amtszimmer des Akîb betrat. 

“Ich nehme an, ihr habt schon gehört, was da passiert ist?”, fragte Jiacomo. Das Grinsen wurde noch breiter als der Novadi nickte. “Sehr gut”, fuhr Jiacomo fort. “Da nicht zu erwarten ist, dass das Schiff der Nisut seinen Weg zu dieser abgelegenen Insel findet, werde ich morgen mit der Seeechse unsere Pilger nach Sefechnu Seba bringen. Ihr sorgt derweil dafür, dass der Schwefelabbau weiterläuft - selbst wenn ihr selber die Spitzhacke in die Hand nehmen müsst!” Das Grinsen verschwand abrupt. “Das war’s. Ihr könnt gehen.”

Jiacomo kratzte sich an seinem Bart. Dann nahm er noch ein Glas von dem aranischen Roten.



(Ralf-Dieter Renz)



***



Rekáchet



Aus der Audienz Seiner Hochgeboren, Fiorenzo el Corvo, bei Ihrer Durchlaucht, Boronya von Nedjhit, Erste Allerkemigliche Rabendienerin, Fedáykîm-Garde-Marschallin des Ordens der Wächter und Wächterinnen des Kultes des Heiligen Raben zur Insel Laguana, Repat ni Tá'Chem



Fiorenzo el Corvo sprach:

(...)

Da das Tá'akib Rekáchet und ich selbst keine weiteren finanzielle Rücklagen besitzen, sind wir völlig verarmt. Hinzu kommt noch, dass durch den Aufruf zum Tempelbau in Taseba und den Ablassbrief 41 Männer und Frauen, von denen 9 steuerpflichtige Bürger sind aus Mohéma, Kanchera und Umgebung sich auf den Weg gen Taseba gemacht haben, um beim Bau des Hauses unseres göttlichen Herrn mitzuwirken und um ihre Seele zu reinigen. Versteht mich jetzt bitte nicht falsch. Auf der einen Seite, als Geweihter, schlägt mein Herz natürlich vor Freude über soviel Begeisterung an der wahren Religion um einiges höher, doch als Akib ni Rekáchet fürchte ich um fast 10% der Steuereinnahmen... Wie soll ich somit nun den Aufschwung des Landes vollbringen können?

(...)



***



Câbas



Residenz des Akîbs, Ychet - “Die wenig Vermögenden werden uns in Scharen davon laufen. Unentbehrliche Landarbeiter gehen uns verloren für Monate... für Jahre! Die jährliche Ernte fällt sowieso schon viel zu gering aus, und jetzt solche Nachricht. Mir scheint Câbas wird noch für Jahre auf all die Einfuhren aus anderen Akîbaten angewiesen sein...” Boranias schmunzelt leicht. “Ich würde wohl selbst in Versuchung kommen diese weltlichen Vergünstigungen aufs ganze auskosten zu wollen.” Der Akîb entrollt das Manuskript ein weiteres Mal: “Ihr sagt die Kunde vom Ablass wird in jeden Winkel der Provinz getragen?” “In jeden... zumindest jeden halbwegs erreichbaren. Ich möchte meinen, Herolde sind derzeit überall anzutreffen.” “Nun gut, wir müssen uns mit den Begebenheiten abfinden. Sehen wir das Positive!” [...]



Ychet, Stadt - “Trubel in den Gassen, auf den Straßen, Menschenmengen auf den Plätzen, sogar an den Kais... selten dieser Anblick, hier im Süden - und noch dazu in Ychet! Dieser dreckige Flecken Dere, der sich Hafenstadt schimpft?! Ha!” Kashor bahnt sich seinen Weg durch das dichte Gedränge. Dann erspäht er den “Holken”, eine kleine Kaschemme, die wohl verrufenste Kneipe Ychets. Wenig später an einem massiven, klebrig feuchten Mohagonitisch: “Schales Bier, faule Mägde. Kein Wunder, dass hier kein Kahn festmacht.” Nur eine Handvoll weiterer Personen sind zu dieser Stunde mit ihm im Schankraum. Keiner beachtet den alten Seefahrer.

Die niedrige Decke wird von Holzpfeilern gestützt. An einem ist sorgsam ein Anschlag geheftet. “Höret, höret, höret!” Nur soviel kann Kashor aus dieser Entfernung erkennen. Lesen hatte er gelernt... schließlich stammte er aus dem Mittelreich – darauf war er stolz. Von Langeweile und ein wenig Neugier gedrängt, nähert er sich der Proklamation. “Eine boronkirchliche Verkündigung, soso, diese elenden Rabendiener! Kein Mensch wird das Zeug lesen...” Dennoch überfliegt er das Blatt. Kurz rekapituliert er das Gelesene. “Aber natürlich! Boron sei Dank, so werde ich es machen...” Er springt auf. Ungestüm stößt er den irdenen Krug um. “Dein Chrys‘kl.” Die Münze fliegt durch die Luft zum Wirt. Erst jetzt wird er einiger Blicke gewürdigt. Zu spät... die Tür schlägt zu.

Zurück an seiner Kogge. “Beeilung! Die Ladung muss gelöscht werden. Richtet den Kahn her, im Morgengrauen werden wir auslaufen.” Er begegnet den mürrischen Blicken der in Brabak geheuerten Mannschaft mit funkelnden Augen: “Im Morgengrauen! Wehe dem, der müßig ist.”

Jetzt mischt er sich unter das niedere Volk. “Zwei Schiffe werden gestellt? Nur zwei? Für fromme Bemitleidenswerte aus ganzen Reich... Káhet wie sie’s hier nennen? Sogar meinen schäbigen Kahn werden sie annehmen! Sie werden mir flehentlich und bettelnd zu Füßen liegen. Und ich werde nur die überschiffen, die bereit sind sich die Fahrt in ihr Seelenheil ordentlich ‘was kosten zu lassen! Kashor, du wirst reich werden... reich!” In seinen naiven Gedanken schwelgend, verbrachte Kashor weitere Stunden in den Gassen Ychets.



(Thorben Hanisch)



***



Táni Morek



Logoran von Selem, der Abtprimus des Klosters höchstselbst führte die Delegation an, die sich vom öden Norden Áaresys bis in den Süden der Insel durchschlug. Anfangs bestand der Zug aus etwa vier Dutzend Menschen nicht nur aus dem Kloster der Hl. Noiona zu Morek, sondern auch aus den Siedlungen Morek und Tomu, doch bei ihrem mühevollen Weg über die Berge und das Inselinnere schlossen sich noch mal so viele Menschen an. Die Pilger waren in ihrem Glaubenseifer unübertroffen und bereit, sich mit Eifer am Bau des Tempels zu beteiligen.

Es gab allerdings auch Probleme: Einige Pilger und Einheimische wurden bei Schlägereien und Auseinandersetzungen mit orthodoxen rastullahgläubigen Einheimischen in Mekábtá verletzt, und zwei Individuen innerhalb des Pilgerzuges nutzten die fromme Sache für profane weltlichere Dinge - nämlich gemeiner Diebstahl. Sie bestahlen die armen Pilger!

Irgendwo im Dschungel Süd-Áaresys wurden die Diebe ertappt und von den aufgebrachten Pilgern spontan gesteinigt...



(Björn Polakovs, Armin Abele)



***



Tásebá



Endlich waren die schrecklichen namenlosen Tage vorüber und die Arbeiten konnten weitergehen. Zwar gab es keine größeren Zwischenfälle in den fünf Tagen des Bösen, dennoch waren die Priester in höchster Wachsamkeit, auf dass nicht die Ränke des Dreizehnten den ohnehin in der Vergangenheit schwierigen Tempelbau behindern möchten.



Nun konnten die Arbeiten also wieder beginnen. Überall sah man die vielen Pilger freudig zum Bauwerk strömen und gehorsam die Befehle der Baumeister entgegennehmen. Seine Hochwürden Boromeo Uludaz beaufsichtigte persönlich die Arbeiten, waren doch die meisten der Entwürfe auch von seiner eigenen Hand verfasst.



Immer mehr Pilger strömten nach Tásebá um beim Bau des Tempels Läuterung für ihre Seelen erfahren zu dürfen. Während man jedoch zu Beginn des Freiwilligenstroms den Einwohnern von Tásebá noch hatte ansehen können, dass sie über das Eintreffen der Pilger erfreut waren, da sie durch diese doch nicht mehr allein mit dem gewaltigen Bauvorhaben gelassen waren, wuchs mit der Zahl der vom Festland und auch den anderen Inseln Eintreffenden das Misstrauen, der Unmut ihnen gegenüber. Und immer öfter kam es zu teilweise gar gewalttätigen Auseinandersetzungen zwischen frommen, aber hitzköpfigen Pilgern und Alteingesessenen. Die Wachen des Akîbs waren stets in höchster Wachsamkeit. Erst nach einer mahnenden Predigt seiner Hochwürden inmitten des Baufeldes und einem gemeinsamen Aufruf mit Akîb Gorthin von Oppstein beruhigten sich die Gemüter etwas, auch wenn es immer noch zu Spannungen kommt: die Pilger werden in großen Lagern bei der Baustelle untergebracht und viele pflegen auch hier ihre kulturellen Eigenheiten, die sie aus dem jeweiligen Teil des Káhet Ni Kemi mitgebracht haben. Nicht zuletzt daran entzünden sich die Reibereien.



Zunehmende Probleme bereitet auch die Versorgung der hilfswilligen Pilger. Einerseits sind vom Festland gewaltige Spenden gekommen um den Bau zu unterstützen, andererseits hat wohl niemand mit einem so großen Pilgerandrang gerechnet: so hat die Kirche manche Schwierigkeit, für alle Arbeitswilligen genügend Nahrungsmittel zur Verfügung zu stellen – für einige der eingesessenen Händler werden die kommenden Zeiten jedenfalls einträgliche Geschäfte bringen.



Alles in allem schreitet der Bau jedoch gut voran. Und vielleicht waren die unseligen Zwischenfälle, die das Projekt ganz zu Anfang behindert hatten, doch ein Segen, wurde doch erst durch sie die Aufmerksamkeit des ganzen Káhet auf Tásebá gelenkt, sodass die breite Unterstützung einsetzte.



Sichtlich stolz schreitet daher seine Hochwürden allmorgendlich über die Baustelle und besichtigt das vorige Tagwerk. Sehr oft sieht man ihn dabei in angeregtem Gespräch mit dem Akîb und wer noch vor Wochen vermeinte, zwischen diesen beiden für das Vorhaben höchst wichtigen Personen Abneigung erkannt zu haben, der musste sich nun eines besseren belehren lassen. Es heißt, dass seine Hochwürden mit dem wiedererrichteten Tempel viel vorhat und ihn zum wichtigsten Zentrum des Kultes auf den Inseln machen will. Da dies auch die Bedeutung Tásebás an sich steigern würde, kann man davon ausgehen, dass der Akîb ihn hierbei nach Kräften unterstützt.



Wahrlich, goldene Zeiten werden anbrechen für Tásebá und den Kult des Herrn auf den Inseln.



Rondrigo Delamuez, Tempelschreiber

Sefechnu Sebá, am 23 FPR 28 S.G. – anlässlich der Feier des Aáresy-Tages



(Robin Fehmer)



***





Der Fremde



Rekáchet - Es war ein Abend wie jeder andere in Kanchera, in der Tá´akîb Rekáchet. Die brütende Hitze des Tages war nun auf ein erträgliches Maß zurückgegangen, zudem brachte ein leichter Wind ein wenig kühlere Luft vom Meer. Nach und nach füllte sich die Schenke, eben wie an jedem Abend. Bekannte fanden sich und bald war man an den meisten Tischen in Gespräche vertieft – eben wie an jedem Abend. Doch halt, diesmal war doch etwas anders, diesmal unterhielt man sich nicht über die Mühen und Anstrengungen die während des Tages zu erdulden gewesen waren. Nein, diesmal gab es ein anderes Thema an den Tischen zu bereden. Von einem Ablass war die Rede, von Steuern, die nicht bezahlt werden mussten. Ein Tempel sollte erbaut werden. Ein gewaltiger Tempel. Jemand wusste auch bald zu berichten wo denn das sein sollte. Auf den Inseln! Ja, aber wo denn da genau? Na in Taseba. Ein wunderbares Haus zu Ehren des Herrn Boron sollte dort also entstehen. Ja und dazu benötigte man eben hilfreiche Hände, damit der Tempel auch recht bald fertig werden würde. Aber was hat denn dies mit dem Ablass und den Steuern zu tun? Auch hier wurde bald eine Antwort gefunden. Der Herold hatte es doch gesagt: jeder der mithilft den Tempel zu errichten, solle einen Ablass erhalten und auch von den Steuern befreit sein, solange er eben mitwirkt. So wurde eifrig darüber disputiert was denn davon zu halten sei und ob man vielleicht dieses Angebot annehmen sollte. Schließlich würde es dem Herrn Boron doch sicherlich gefallen, wenn man hilft an seinem Haus mit zu bauen. In all der Aufregung schenkte man dem Mann, der einsam an einem Tisch nahe der Türe saß, keine Aufmerksamkeit. Ja, hätte man den Wirt auf ihn angesprochen, so hätte dieser wohl berichten können, dass er ihn auch nicht genau kenne, er allerdings schon seit vier Tagen immer des Abends in die Schenke komme. Er spreche nie viel und trinke auch keinen Alkohol. Sitze immer nur da und scheine nachzudenken. Ein wenig bleich sei er, ja, das mag sein. Aber Leute wie er, mit rotem Haar, die seien eben bleich. Vertragen eben die Sonne nicht so gut. Woher er kommt? Nein das weiß der Wirt nicht. Er habe auch nicht danach gefragt, würde er wohl antworten, denn schließlich gehe es ihn ja auch nichts an. Der Mann wirkt relativ wohlhabend in seiner feinen Kleidung und dem sauber geschnitten Bart und außerdem hat er immer anstandslos und gut bezahlt. Solche Gäste fragt man nicht aus und vergrämt sie dann womöglich dadurch.

Tja, so diskutierte man noch lange über den Tempelbau und nach und nach wurden alle Informationen zu Tage gebracht. Niemand schien zu bemerken, dass der Fremde aufmerksam den Worten lauschte, einige Male grimmig nickte und die Faust ballte. So blieb der bleiche Mann diesmal auch bedeutend länger, eben solange bis alles über den Bau des Tempels gesagt worden war. Dann stand er von seinem Platze auf und machte sich auf den Weg aus der Schenke. Er hatte nur wenige Schritte bis zur Türe, dennoch wurde er von einem der mittlerweile betrunkenen Gäste angerempelt. Dieser war wohl auf Streit aus, denn er forderte den feinen Herrn auf, sich zu entschuldigen und ihm ein Bier zu bezahlen. Dabei stellte er sich dem Fremden in den Weg. Dieser blickte ihn kurz an. Der Betrunkene vermeinte rote Augen würden in sein Innerstes blicken, dann trat er einen Schritt zur Seite. Einer seiner Kumpanen packte daraufhin den bleichen Mann an der Schulter. Offenbar war er nicht bereit so schnell aufzugeben wie sein Freund. Mit einer lässigen Handbewegung – gerade so als ob man lästige Fliegen verscheuchen will – schlug der Fremde hinter sich. Die Wirkung war schier unglaublich. Der Rüpel wurde gut einen Schritt nach hinten geworfen, mitten in die Reihen der anderen Gäste. Der feine Herr nutze den darauffolgenden Tumult um auf die Straße zu treten. “Soso, einen Tempel also...” murmelte er zu sich und seine Lippen formten sich zu einem bösartigen Grinsen. Dann war er verschwunden.



Re'cha, zur selben Stunde - Der Hátyá Ni Chrysemis stand am Fenster und blickte über die schlafende Hauptstadt der Tá'hátyá und hing seinen Gedanken nach. Plötzlich fühlte Rodrigo eine Wärme an seiner Brust. Just dort wo sich das heilige Amulett des Herrn Boron unter seinem Hemd befand, welches er, seit er es aus den Händen der Cronprincessin als Sieger des Cronturneys empfangen hatte, immer bei sich trug. Er knöpfte sein Hemd ein wenig auf und griff nach dem Amulett. Doch es fühlte sich an wie immer. Dennoch war er sicher sich nicht getäuscht zu haben...



(Christian Pachta)


